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1 Wohlstand im Norden –
Armut und Hunger im Süden

Auf der Nordhalbkugel der Erde produziert
die kapitalintensive, hochindustrialisierte Land-
wirtschaft staatlich subventionierte Überschüsse
an 'billigen' Lebensmitteln – auf der 'unterent-
wickelten' Südhalbkugel herrscht der extreme
Gegensatz von Großgrundbesitz und Landlosig-
keit. Die Lebensmittelproduktion erfolgt über-
wiegend für Markt und Export statt für die Er-
nährung von Menschen einschließlich der orts-
ansässigen Bevölkerung. Während mehr als eine
Milliarde Menschen, die Armen des Nordens und
die Reichen des Südens Übergewicht haben, lei-
den 800 Millionen, Arme in Afrika, Lateiname-
rika, Asien und den USA an chronischer Unter-
versorgung durch frische, gute Lebensmittel.
Täglich sterben rund 24.000 Menschen der Erde
an den Folgen von Unterernährung.

Die 'Entwicklungshilfe' der Reichen für die
Länder der 'Dritten Welt' erfolgte besonders in
den Jahrzehnten des Kalten Kriegs keineswegs
nur aus humanitären Motiven. 1964 trat der US-
amerikanische Ökonom Theodore W. Schulz im
Rahmen der 'Grünen Revolution' dafür ein, tradi-
tionelle Art und Weisen von Agrarkultur des
Südens durch eine technisierte Landwirtschaft zu
ersetzen. Er wollte so die Kleinbauern im Süden
in die Zwänge des Handels und der Monetarisie-
rung treiben, letztlich, um die vormals selbstän-
digen Kleinbauern zu Konsumenten westlicher
Nahrungsproduzenten zu machen. 1 Die Lebens-
mittelhilfen wurden zu Gelegenheiten für die
USA, ihre enormen Getreideüberschüsse zu 'ent-
sorgen'. Das führte zu Preisverfall und Krisen
auf den Märkten des Südens. So erwies sich die
'Entwicklungshilfe' vielfach als eine "Tödliche
Hilfe" (Brigitte Erler 2), weil sie in vielen Fällen
die Existenz einheimischer Kleinbauern vernich-
tete, indem sie sie von den lokalen Märkten ver-
drängte. Die 'Entwicklungshilfe' in dieser Gestalt
bewirkte oftmals lediglich, ausbeuterische Eliten

in den Entwicklungsländern an die Macht zu
bringen und im Namen von Modernisierung und
Fortschritt Verelendung und Hunger einzufüh-
ren. Jean Ziegler zeigte am Beispiel senegale-
sischer Erdnussbauern, daß deren Hunger die
direkte Voraussetzung für die Profitspannen der
Erdnusshändler ist. 3 Würden die Erdnußbauern
einen gerechtes Entgelt für ihr Produkt bekom-
men, wäre die Gewinnspanne der Händler be-
deutend geringer.

Als Hauptursachen des Hungers im Süden
gelten gemeinhin Rückständigkeit und Traditio-
nalismus von Kleinbauern mit vielen Kindern.
Dabei wird übersehen, dass extremes Bevölke-
rungswachstum in der Regel ein Ergebnis von
sozialer Desintegration durch unzureichende Be-
zahlung der Produktion resp. durch den Verlust
von Haus und Acker, Vertreibung von einer be-
stellbaren Anbaufläche war und ist. Sind Men-
schen erst einmal um Haus und Hof gebracht
und vom geheimen Wissen von weisen Alten und
Dorfhebammen getrennt, hilft nur noch staat-
lich organisierte Aufklärung über Methoden der
Empfängnisverhütung, um vor unbedacht vielen
Kindern zu bewahren. Tatsächlich sind Welthun-
ger 4 und Bevölkerungsexplosion das Ergebnis
einer Politik, die die Bauern von ihrem Land
vertreibt und es Lohn- und Landlosen unmöglich
macht, von den Produkten der eignen Hände
Arbeit zu leben.

2 Kann die UN-Welternährungs-
organisation FAO den Nord-Süd-
Gegensatz ausgleichen ?

Zuständig für Ernährungsfragen auf Welt-
ebene ist seit dem Ende des zweiten Weltkriegs
die FAO – die "Food and Agricultural Organisa-
tion" der UN mit Sitz in Rom. Die FAO soll laut
Präambel
1. die Ernährungs- und Lebensstandards der Völ-

ker heben,
2. die Effizienz der Produktion und Verteilung
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der landwirtschaftlichen Erzeugnisse sichern,
3. die Lebensbedingungen der bäuerlichen resp.

ländlichen Bevölkerungen heben und
4. zu einer Ausweitung der Weltwirtschaft bei-

tragen.
Am 10. Dezember 1948 wurde zudem – in Arti-

kel 25 der "Allgemeinen Erklärung der Menschen-
rechte" – das Menschenrecht auf Nahrung norma-
tiv verankert, Aushungerung wurde als Völker-
mord geächtet. Das Recht eines jeden Menschen
auf ausreichende Ernährung wurde schriftlich
festgehalten.5

1970/71 gingen die Getreideüberschüsse der
USA infolge von schlechteren Ernten und Preis-
steigerungen zurück, so dass die armen Länder
sehr viel weniger Getreide importieren konnten.
Daraufhin wurde 1974 die erste Welternährungs-
Konferenz einberufen. Sie endete mit dem Be-
schluss, die bisherige Entwicklungshilfepolitik zu
revidieren. Im Vordergrund der Nahrungsmittel-
hilfepolitik sollte nicht länger das Interesse
des Nordens an einer Beseitigung von Getreide-
überschüssen stehen. 6 Seither wurde bei der
Beschaffung von Nahrungshilfe auch auf die
Konsumgewohnheiten der Empfängerländer Rück-
sicht genommen. Hilfsgüter für Länder Afrikas
wurden nunmehr auch in den afrikanischen
Nachbarländern der jeweiligen Empfängerländer
gekauft.

Ab Mitte der 1980er Jahre stagnierte die Um-
setzung der FAO-Beschlüsse zur Ernährungs-
sicherung angesichts der nunmehr eingeläuteten
Liberalisierung des – bis dahin – von den Welt-
handelsabkommen weitgehend ausgenommenen
Weltagrarhandels. 1986 wurde das Allgemeine
Zoll- und Handelsabkommen (GATT) in der soge-
nannten Uruguay-Runde auf den Agrarsektor
ausgedehnt. 7 Nachdem schließlich 1994 auch die
Dritte-Welt-Länder in Marrakesch veranlaßt wer-
den konnten, dieses GATT zu unterschreiben,
konnten deren Regierungen die eigenen Bauern
nicht mehr vor dem Import billiger Lebensmittel
schützen.8

Bereits die Welternährungskonferenz von 1974
hatte festgestellt, dass dem Hunger, der vor
allem Landbewohner des Südens betrifft, nur
durch Selbstversorgerlandwirtschaft beizukom-
men sei. Landreformen wurden als unumgänglich

festgestellt. Die zweite Welternährungskonferenz
1996 in Rom konnte jedoch erst dann stattfin-
den, als die Länder des Südens und die Nicht-
regierungsorganisationen (NGOs) den reichen
"Geber"-Ländern versprachen, auf grundsätzliche
Beschlüsse zu Landreformen (und Forderungen
nach Einschränkungen der Handelsliberalisie-
rungen) zu verzichten. 9

Stattdessen fordert die FAO – wie übrigens auch
die NGOs – "Ernährungssicherung". Als Leitwort
auf dem FAO-Gipfel 1996 muss diese Vokabel im
Kontext der Beschlüsse aber eher als ein Hinweis
darauf verstanden werden, dass es auch der FAO
nunmehr lediglich um die "Ausweitung der
Weltwirtschaft" geht statt darum, das Recht der
Armen auf selbst erwirtschaftete Nahrung zu
erkämpfen. 10 Die Rede von der "Welternährung"
bedeutet lediglich die statistisch ausreichende
Pro-Kopf-Produktion im Weltmaßstab. Garantie
der Welternährung bedeutet nicht: "Reduktion
der Hungernden".

Das auf der Welternährungskonferenz erkann-
te Problem bleibt bestehen. Wollte man den
Armen den – wie es seit den Studien des Ökono-
mie-Nobelpreisträgers Amartya Sen heißt – "Zu-
gang (access) zur Nahrung garantieren" 11, müs-
ste man ihnen die Selbstversorgung im Rahmen
ihrer Kleinlandwirtschaft erhalten bzw. ermög-
lichen und ihnen Pachtland für neue Kleinstland-
wirtschaften zur Verfügung stellen. Man müsste
den Armen Arbeit verschaffen. Und man müßte
allen ausreichende Löhne zahlen und zwar auch
den Landarbeitern, die in der amoralischen Öko-
nomie der Moderne weder ausreichende Löhne
noch Gartenland zur Selbstbestellung erhalten.
Die Spätfolgen kolonialer Eroberungszüge müs-
sten durch Bodenreformen rückgängig gemacht
werden, statt die bereits extreme Schere zwi-
schen Reichtum und Armut beispielsweise in
Südamerika sich noch weiter öffnen zu lassen.
In Brasilien verfügten nach dem "Human Deve-
lopment Report" von 1995 die 40 % "lower
classes" über 7 % des Einkommens, während die
10 % "upper classes" über 50 % des Einkommens
erhielten. Als Minderheit in der Bevölkerung
(2,8 %) haben Großgrundbesitzer über 56 % des
Bodens in ihren Händen, gegenüber den 89 %
Kleinbetrieben, die nur 23,4 % des brasilia-
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nischen Landes beackern können. 12 Trotz des
anhaltenden Hungers unter gerade der armen
Landbevölkerung werden weltweit immer wieder
Kleinbauern durch sogenannte Entwicklungs-
hilfeprojekte – wie etwa Staudamm-Projekte in
der Türkei, in Indien, im Amazonas-Gebiet oder
in China – um ihr Land, um Haus und Hof ge-
bracht, unzureichend entschädigt und so in den
Hunger getrieben.13

Trotz des Rückgangs der Lebensmittelproduk-
tion in Afrika sind die Einwohner/innen der
meisten afrikanischen Länder noch immer fähig,
sich mittels ihrer traditionellen Selbstversorger-
landwirtschaften ohne Hilfe von außen selbst zu
ernähren. Genaueres weiß man darüber nicht,
weil die zu 80% von Frauen geführten Kleinland-
wirtschaften wenige Überschüsse bringen und
deshalb statistisch kaum erfasst werden. Nur vage
ist bekannt, dass die afrikanischen Subsistenz-
landwirtschaften weitgehend ohne Kunstdünger
oder westliche Technik auskommen, wie Theo
Rauch und andere in zahlreichen Studien etwa
in Sambia und anderswo feststellen konnten. 14

Die Ursachen für Hungerkatastrophen sind in
der Regel Kriege, gezielte Vertreibungen und
gewolltes In-den-Hunger-treiben als Mittel der
Politik. Umweltbedingte zeitweilige Hunger-
krisen können viele afrikanischen Völker noch
immer zu guten Teilen mit eigenen Mitteln
bewältigen, wie die Kel Ewey-Tuaregs in der
Sahelzone in den frühen 1980er Jahren bewie-
sen. 15 Auch in Afrika erfordert (wie im Europa
des 19. Jahrhunderts) eigentlich erst das rasante
Wachstum der großen Städte eine Erhöhung des
Ertrags der jeweiligen nationalen Landwirtschaft.
Jedoch können große Teile der afrikanischen
Städter/innen nicht viel kaufen; sie tendieren da-
her im Fall niedriger Lohneinkommen zu städ-
tischer Selbstversorgerlandwirtschaft, urban agri-
culture. Sie können sich nicht ausschließlich auf
die städtischen Lebensmittelmärkte verlassen.16

Das Konzept "Ernährungssicherung" war mit
seiner einseitigen Betonung der Wirtschaft lange
Zeit ein Diskurs der Ökonomen, der dem Ziel der
Marktausweitung zugunsten der multinationalen
(Lebensmittel-)Konzerne diente, verbrämt mit
bevölkerungspolitischen Argumenten. Die Frage
nach der Welternährung ist aber spätestens in

den 1970er Jahren von der Dritte-Welt-Be-
wegung übernommen worden. Die in ihrem
Rahmen agierenden NGO-Gruppen erinnern an
das Menschenrecht auf ausreichende Ernährung,
wie es die Satzung der FAO 1946 festgelegt
hatte. Diese NGOs – zum Beispiel Worldwatch,
Germanwatch, der Weltfriedensdienst oder FIAN
und Via Campesino – halten an der bereits 1974
auf der FAO-Konferenz in Rom angesprochenen
Notwendigkeit fest, dieses Recht nicht durch
eine Ausweitung der angeblich 'freien' Märkte
zu erreichen, sondern für die Einkommensarmen
den ihnen – rechtlich in zahlreichen Ländern
auch zustehenden – Zugang zum Land herzu-
stellen. 17 Die Landlosenbewegungen in Süd-
amerika, besonders in Brasilien, erinnern uns
daran immer wieder. Entsprechende Forderungen
stellten auch die Landfrauen des Südens, vor
allem die Frauen aus Afrika, auf dem Welt-
frauengipfel 1995 in Peking. 18 Sie zeigten sich
überzeugt, dass sich die Not afrikanischer Frau-
en und Kinder drastisch reduzieren ließe, wenn
ihnen – wie in vorkolonialen Zeiten in der Regel
durch ungeschriebenes Recht garantiert – der
Zugang zum Land verschafft würde. Er wurde
ihnen in der Regel erst durch die Einführung des
europäischen Rechts zunehmend erschwert. Das
europäische Recht ist – nach römischem Vor-
bild – auf einen männlichen Haushaltsvorstand
ausgerichtet und bevorzugt deshalb einseitig
Männer als angebliche "Ernährer" der Familie,
obwohl sie das in den afrikanischen Bauern-
familien nie waren. Lutgarde Creemers zeigt
diese Entwicklung am Beispiel Nairobis, Rita
Schäfer am Beispiel Zimbabwe und anderen
Ländern des südlichen Afrika und zahlreiche
weitere Autorinnen zeigen das an anderen Län-
dern Afrikas. 19 Gefördert werden soll die ver-
kaufsorientierte Landwirtschaft, besonders die
exportorientierte Agrarwirtschaft, da lediglich
diese dem Staat Devisen einbringt und be-
steuerbar ist. Angesichts dieses Sachverhalts
erweist sich die Frage nach der Welternährung
als zumindest eine ethische Frage, bzw. genau
genommen, als eine politische Frage.

Zeitschrift für Sozialökonomie 138/2003
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3 Kleinlandwirtschaft und Gärten
als 'weibliche' Ökonomie

Bei der Frage nach der Welternährung geht es
letztlich auch um eine Entscheidung zwischen
einer weiteren Förderung der von Männern domi-
nierten multinationalen Lebensmittelkonzerne
des Nordens und der bislang überwiegend von
Frauen getragenen Selbstversorgungswirtschaft
des Südens.

Lange Zeit hielten Entwicklungstheoretiker die
Subsistenzökonomie des Südens für etwas Rück-
schrittliches. Entsprechende Phänomene im Nor-
den wurden als 'Überbleibsel' belächelt und zu
einer bloßen Dekoration des städtisch-industri-
ellen Wohlstands stilisiert. Die Überlebensnot-
wendigkeit von Kleinlandwirtschaft und Gärten
wird erst heute neu entdeckt. In Afrika dienen
sie dem unmittelbaren Überleben, während sie
etwa in New York eine gemeinschaftliche Aktion
gegen Verwahrlosung und soziale Desintegration
in benachteiligten und verkommenen Stadttei-
len sind. In West- wie Osteuropa bieten Klein-
landwirtschaften und Gärten – zumal auf dem
Lande – einen Halt in Zeiten von Erwerbslosig-
keit, des wirtschaftlichen Umbruchs oder an-
haltender ökonomischer Dauerkrisen. In fast
komplett erwerbslos gewordenen Dörfern Ost-
deutschlands werden die subsistenzorientierten
Kleinstlandwirtschaften oder Gärten für zahl-
reiche Menschen zum Trost, einzigen Betäti-
gungsfeld und Lebensinhalt. Von Afrika bis
Russland, von Amerika bis Indien sind Gärten
daher nicht mehr eine bloß ländliche Realität,
die von den Behörden und der industriellen
Landwirtschaft ignoriert, verdrängt oder auch
toleriert wird. Sondern als "urban agriculture"
wird das Phänomen zunehmend als notwendige
städtische Realität anerkannt. Inmitten des
weltweiten Prozesses einer noch fortgesetzten
Verstädterung beobachten wir das Schrumpfen
und Verwildern ganzer Stadtteile. So lässt sich
inmitten großer Städte wie auch an ihren
Rändern eine deutliche Re-Ruralisierung beob-
achten. 20 Von Afrika bis Osteuropa bedeutet
Hortikultur Basis der Selbstversorgung. Die Wirt-
schaftsgärten werden damit zugleich Grundvor-
aussetzung für den sozialen Zusammenhalt von

Nachbarschaften und Familiennetzwerken und
andere Formen sozialer Organisation.21 Hinzu
kommt, dass sie den Menschen in Zeiten, in de-
nen sich die menschliche Arbeit selbst in der
Landwirtschaft weit von der Natur entfernt hat,
neue Möglichkeiten der körperlichen Bewegung
und der Sinneserfahrungen unter freiem Himmel
statt in Großraumbüros eröffnet. In Nordamerika
vielleicht stärker als bei uns sind sie praktische
Kritik am einseitigen Angebot vorgekochter
Lebensmittel in den Supermärkten und sind der
praktische Beitrag von Jugendlichen und Frauen
zur nachhaltigen Entwicklung. Für die "working
poor" Nord- und Südamerikas sind Gärten die
einzige Möglichkeit, an frisches Gemüse oder
Kräuter zu kommen. So werden Gärten zu Orten
einer Art friedlichen Widerstands gegen die ren-
diteorientierte Monopolwirtschaft, nicht unähn-
lich ihrer Rolle als Versteck für politisch Ver-
folgte in Zeiten von Gewaltherrschaft und Krieg.

Wie kam es zu dieser Verdrängung der Subsis-
tenzökonomie? 'Haus und Hof' gehörten ein-
schließlich des Gartens ('Hof') bis in die frühe
Neuzeit zu den Grundelementen der Wirtschaft.
Das persische Wort "Paradies" bedeutete ursprüng-
lich einfach "Garten" als ein Stück kultiviertes,
bewässertes und schützend eingehegtes Stück
Land. Das vom griechischen "oikos" abgeleitete
Wort "Ökonomie" meinte ursprünglich das "ganze
Haus" von sich selbst versorgenden einzelnen
Familien resp. Haushaltsgruppen, die sich im
Dorfverband zugleich über Austauschbeziehung-
en gegenseitig helfen. Im Zuge des Aufstiegs
des Kapitalismus und der Geldwirtschaft geriet
die häusliche Arbeit in den Schatten der den
Männern zugeschriebenen außerhäuslichen Er-
werbsarbeit. Kleinlandwirtschaft und Gärten
verschwanden aus dem öffentlichen Diskurs und
führten fortan eine Art heimliche Existenz in
den Nischen der informellen Ökonomie. Auch die
Agrarwissenschaften blendeten die Haus- und
Subsistenzwirtschaft gedanklich aus, weil sie die
Landwirtschaft in der Nachfolge des Gründers
der Agrarwissenschaften Albrecht Daniel Thaer
(ab 1812) ausschließlich als marktorientiertes
Gewerbe betrachtete. Den Staat als gewisser-
maßen "Auftraggeber" der Wissenschaften vom
Landbau interessieren – zumal im lange noch
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agrarisch dominierten 19. Jahrhundert – nur be-
steuerbare, gewerbliche Tätigkeiten. Besonders
seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert brauchte
der Staat immer mehr Geld, um Armeen und
Gendarmerien, Verwaltung und Kolonialtruppen
einrichten, unterhalten und vergrößern zu kön-
nen. Um die verkauftsorientierte Großlandwirt-
schaft zu unterstützen, förderte der Staat wie
etwa Preußen im Rahmen der sogenannten
Bauernbefreiung ab 1813 die Aufhebung der All-
menden und Gemeindeländereien. Diese "Priva-
tisierungen" der frühen Neuzeit oder in Preußen
erst des frühen 19. Jahrhunderts gehörten zu den
Voraussetzungen für den Aufstieg der industri-
ellen Produktion in den modernen militarisierten
Nationalstaaten. Das unrentable und darum als
'unproduktiv' geltende 'private Leben' fiel als 'be-
triebswirtschaftlich unerheblich' aus dem öf-
fentlichen Diskurs heraus. Die Haus- und Subsis-
tenzarbeit von Frauen wurde – als angeblich
volkswirtschaftlich nicht relevant – zu einer Art
Triebtätigkeit aus Liebe umstilisiert. 22

Die Rolle der unbezahlten Hausarbeit bewusst
zu machen und zu betonen, war das Hauptan-
liegen der Frauenbewegung des späten 19. Jahr-
hunderts. Parallel dazu traten Boden- und Lebens-
reformer für eine Politik ein, die sich der Boden-
spekulation entgegenstellt 23, städtisches Grün
erhält und dafür eintritt, den Armen ihre Klein-
landwirtschaften und Gärten zu erhalten, statt
Selbstversorgung und Eigenarbeit durch die
Marktökonomie zu verdrängen.

Erst in jüngerer Vergangenheit führte die von
der neueren Frauenbewegung in Gang gebrachte
Debatte um den gesellschaftlichen Wert der
Hausarbeit in den Sozialwissenschaften zu je-
nem Paradigmenwechsel, der die Arbeit jenseits
der Erwerbsarbeit überhaupt erst wieder bewusst
werden ließ. 24 Die Entwicklung einer "Subsistenz-
perspektive" als Gegenbild zur bloßen Marktaus-
richtung heutiger Entwicklungshilfepolitik ist
wesentlich der Einbeziehung von Erfahrungen
von Frauen in den Ländern des Südens zu ver-
danken. 25 Noch immer ist nämlich die Mehrheit
der Menschheit agrarisch tätig. Und zu nahezu
zwei Dritteln sind es Frauen, die die Kleinland-
wirtschaften und Gärten weltweit betreiben, bis
hin in die städtische Landwirtschaft Afrikas.

Jede Entwicklungspolitik sollte deshalb hieran
anknüpfen und die rechtlichen Voraussetzungen
für eine die Familien ernährende Kleinlandwirt-
schaft in Stadt und Land schaffen. Dazu gehört
eine Überwindung des vor allem die Frauen
systematisch benachteiligenden Großgrundbe-
sitzes in Afrika, Lateinamerika und Asien. Es darf
nicht länger 'rechtens' sein, dass zum Beispiel
Gemeindewälder in Indien an Großgrundbesitzer
überschrieben werden, so dass die landlosen
Landbewohner/innen das Recht verlieren, im
Wald Früchte und Feuerholz zu sammeln oder
ihre Tiere weiden zu lassen.26 Sobald für Klein-
bäuerinnen und Kleinbauern sowie für Landlose
ein gerechter Zugang zum Land und zu einfachen
Betriebsmitteln geschaffen wird, kann eine
durchaus wirtschaftliche Kleinlandwirtschaft ent-
stehen, die auch umweltverträglicher wäre als
Großplantagen etwa mit Soja- oder Bananen-
Monokulturen, die generell zur Verwüstung der
Erde beitragen, wie jegliche Großlandwirtschaft,
auch in den ehemaligen deutschen Ostgebieten.
Immerhin war die früher in den osteuropäischen
Ländern des 'real existierenden Sozialismus'
vielfach nebenbei betriebene private Kleinland-
wirtschaft annähernd zehnmal so produktiv wie
die Kolchosen-Großlandwirtschaft.

Es ist ein Zeichen von Verblendung nicht
anzuerkennen, dass weltweit die privat oder
auch in Kooperativen betriebene Kleinland-
wirtschaft auf der Grundlage gesicherter Land-
nutzungsrechte ebenso wie die bislang im
Norden nur in kleinem Rahmen betriebene Bio-
landwirtschaft produktiver arbeiten können als
die konventionelle, noch mittels der Gentech-
nologie privatisierte, durch Saatgutpatente
der Life-Industry monopolisierte Landwirt-
schaft, weil sie weniger 'Input' in Form von
energieverbrauchenden und umweltzerstörenden
Dünge- und Futtermitteln sowie Pestiziden und
Tierarzneien erfordert. Die traditionelle wie
die ökologische Kleinlandwirtschaft, die ihre
Erzeugnisse auf regionalen Märkten absetzt,
kann effektiver wirtschaften als die großin-
dustriell betriebene konventionelle Landwirt-
schaft, die sich zu 90 % durch Subventionen
von der Europäischen Union aushalten lässt.
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4 Verschwindet der Boden?

Ein trockener Sommer, ein kurzes Gewitter
oder ein tüchtiger Wind: Sandstürme fegen die
Böden Nordostdeutschlands in die Luft; die
Ackerkrume fliegt davon, wie zuweilen in der
Nordost-Uckermark, wo man manchmal kaum 50
Meter weit sehen kann. Dies ist eine Folge einer
Agrarwirtschaft, die 200 ha zu einem einzigen
Acker gemacht hat und dabei keine Hecke oder
Feldraine stehen ließ. Nach den Berechnungen
und Beobachtungen des World Watch Instituts in
Washington sind seit 1945 erhebliche Anteile
der extrem großräumig bewirtschafteten Mutter-
böden Nordamerikas unweigerlich verloren; sie
sind buchstäblich davon geflogen. Diese Boden-
erosion ist die Folge einer primär auf die Ge-
winnmaximierung orientierten Landwirtschaft.
Zunehmend wird aber auch die Selbstversorgung
von Subsistenzbauern des Südens infolge von
Bodenerosion und anderen Umweltschäden er-
schwert oder sogar ganz unmöglich gemacht. 27

Diese Verwüstungen fruchtbarer Böden sind ein-
deutig Folgen einer falschen Politik, die unfähig
ist in die Zukunft zu blicken und einseitig auf
die Förderung einer großräumigen Landwirtschaft
setzt und damit immer weiteren Verwüstungen
und Klimaänderungen sowie der Versalzung der
Böden ebenso Vorschub leistet. Dabei ist welt-
weit unbestritten, dass in aller Regel der tra-
ditionelle, auf Selbstversorgung ausgerichtete
Landbau sehr viel schonender mit den Böden
umgeht und in der Regel eine auf die Versor-
gung von Generationen ausgerichtete Frucht-
folge beachtet, um die Böden zu schonen.
Kleine Felder, Hecken und Baumpflanzungen
waren selbstverständlich. Heute ist es wichtig,
die traditionellen Landbaumethoden des Südens
als ähnlich nachhaltige anzuerkennen wie den
Ökolandbau des Nordens, um den Kleinbäuer-
innen und Kleinbauern der Dritten Welt die
notwendige Anerkennung und Unterstützung
zukommen zu lassen. Bislang besteht sogar die
Gefahr, dass sich die – durch Lobbygruppen ge-
deckelte – Politik der Agrarwende ungewollt
gegen die Kleinlandwirtschaften Osteuropas und
der Entwicklungsländer wenden könnte. Entwick-
lungspolitische Gruppen wie der Weltfriedens-

dienst, FIAN oder etwa der Evangelische Ent-
wicklungsdienst äußerten bereits Bedenken, dass
die Agrarwende des Nordens auf Kosten der
kleinen Landwirtschaft des Südens gehen könn-
te. Tausende von Bäuerinnen und Bauern, die in
Osteuropa noch traditionell mit Pferd und Wagen
und ohne den Einsatz teurer Pestizide arbeiten,
fürchten begründetermassen durch eine Öffnung
der Märkte in massive Schwierigkeiten zu kom-
men. Für kleine Bauern unerschwinglich teure
Hygieneauflagen der Europäischen Union und
westliche Biolandstandards stellen derzeit eben-
falls eine Existenzgefährdung für etwa 80% der
Bauern Polens dar.

In der traditionell kleinbäuerlichen Landwirt-
schaft sowohl des Südens wie des Ostens wird
ressourcenschonender und 'ökologischer' gewirt-
schaftet als in der konventionellen resp. indus-
triellen Landwirtschaft des Nordens, wenn auch
nicht nach den Richtlinien des modernen euro-
päischen Ökolandbaus. (Dies entbindet die Klein-
bauern allerdings nicht von der Pflicht, sich
kritisch mit den zugekauften Futtermitteln und
mit der Politik ihrer Verbände auseinander zu
setzen, wenn sie nicht wie die Milchbäuerinnen
des Allgäus Opfer etwa der BSE-Krise resp. ruch-
loser Panschereien seitens der Futtermittel-
industrie werden wollen.) Davon abgesehen sind
Kleinbetriebe grundsätzlich weniger auf Ver-
schwendung angelegt als Großbetriebe, die mit
ihrer Wirtschaftsweise der Kleinlandwirtschaft –
nicht nur in Indien – buchstäblich das Wasser
abgraben.

Zwar behaupten die Agrarkonzerne, dass die
Produktivität der traditionellen und ökologi-
schen Landwirtschaft nicht ausreiche, um den
Hunger zu überwinden und die Welternährung
zu sichern. Aber der Hunger in der Welt ist
eben nicht Ursache eines globalen Mangels an
Lebensmitteln, welcher nur durch den Einsatz
von noch mehr künstlichen Dünge- und Futter-
mitteln, Pestiziden und Tierarzneien überwunden
werden könnte, sondern der Hunger ist Folge von
monopolisierten Märkten und Preisen, die für
arme Menschen unerreichbar und unerschwing-
lich sind. Erinnert sei hier nur an die Sojaex-
porte aus Brasilien bei gleichzeitigem Hunger von
Landlosen und Straßenkindern in diesem Land.
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Neben der unabdingbaren Notwendigkeit, den
Menschen des Südens durch Landreformen einen
gerechten Zugang zum Land zu verschaffen, ver-
weist Bernward Geier von der Internationalen
Vereinigung Biologischer Landbaubewegungen
(IFOAM) auf eine Studie von Vandana Shiva über
die Produktivität unterschiedlicher Betriebs-
größen: "Die geldbezogene Produktivität von
landwirtschaftlichen Betrieben bis 10 ha liegt in
Brasilien bei 65 Euro pro Hektar, während sich
die Produktivität einer 5000 ha großen Farm auf
etwa 1,50 Euro pro Hektar beläuft. In Indien
liegt die Produktivität einer bis zu 2 ha großen
Farm bei über 1800 Rupien pro Hektar, bei
einem vergleichbaren 15-Hektar-Betrieb dage-
gen lediglich bei 850 Rupien pro Hektar." 28

Versuche mit dem Gemüseanbau in Indonesien,
Teeanbau in Indien und Bananenanbau in der
Dominikanischen Republik haben außerdem ge-
zeigt, dass sich die Produktivität der traditio-
nellen Anbauweisen noch beträchtlich erhöhen
lässt, wenn ökologische Anbaumethoden wie
Mischkulturen, Kompostierung, Gründüngung
und Mulchen einbezogen werden. Durch Umstel-
lung von einer ohnehin gesünderen vorwiegend
pflanzlichen Ernährungsweise gegenüber der
fleischlichen Ernährungsweise kann die Über-
beanspruchung der Böden durch Getreideanbau
für die Viehfütterung beendet werden. Damit
wäre die Gefahr zumindest weiterer Verwüstung
etwas gebannt und die Getreideernten der Welt
stünden vermehrt den Menschen statt dem
lieben Vieh zur Verfügung. Welthunger ist ein
Verteilungsproblem und insofern ein politisches
Problem. Denjenigen, denen man keine aus-
reichenden Löhne garantieren kann, muss man –
wie in Brasilien oder den USA rechtlich ver-
brieft – Land zum Eigenanbau verschaffen.
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